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Die Freien vom Freital 


Ein Roman aus den Bergen 
von Andre Mairock 


(4. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Dieſes eintönige Klopfen lockte an den nächſten Tagen 
manchen Schwarztannler, der gerade unter der Mauer 
vorbeiging, in den Friedhof. So hatte Heinrich mehrere 
Stunden des Tages Geſellſchaft, und oft lief es ihm zu⸗ 
wider, all die neugierigen Fragen der Heimatgenoſſen zu 
beantworten. Jeden Nachmittag und zur gleichen Stunde 
kam der Schulmeiſter bei ihm vorbei, ſprach eine Weile in 
feiner rätſelvollen Art auf ihn ein und ging dann in die 
Kirche, um die Orgel zu ſpielen. Hierauf ging er hinab 
in die Amtsſtube des Schultheißen, um dort ſeinen Ver: 
pflichtungen als Amtsſchreiber nachzukommen. 


Es fiel Heinrich nicht ſchwer, vom Kirchberg aus dieſe 
täglichen Beobachtungen zu machen; denn ab und zu ſetzte 
er doch in ſeiner Arbeit aus und lehnte ſich ermüdet auf 
die Friedhofmauer, um ſich im heimatlichen Tal um- 
zuſchauen. 

An einem Vormittag nun erſchien ein hochgewachſener, 
bejahrter Mann im Friedhof, der, vielleicht ebenfalls durch 
das emſige Hämmern angelockt, ſelbſt einmal nach dem 
Störenfried Ausſchau halten wollte. Seine Haare waren 
vom Alter gebleicht, das hagere Geſicht zeigte ſtrenge, harte 
Züge, die grauen Augen ſchauten ſcharf in die Welt und 
waren daran gewöhnt, faſt gleichzeitig die ganze Um⸗ 
gebung zu umfaſſen und abzuforſchen, und verrieten das 
hohe Maß von Mut und Entſchloſſenheit dieſes Mannes. 
Im Gegenſatz zur Bekleidung der übrigen männlichen Tal: 
bewohner trug er einen Anzug aus ſchwarzem Samt, wo⸗ 
durch er ſich auch ſchon rein äußerlich von feinen Mit- 
bürgern abhob. Das war Johannes Aigner, der Schultheiß 
des Schwarztanns, der über die letzte Gewalt der ſonder— 
berechteten Gerichtsbarkeit verfügte. 

Als Heinrich den Schultheißen auf ſich kommen ſah, 
warf er das Werkzeug aus der Hand und ging ihm einige 
Schritte entgegen. f 

„Ich habe gehört, daß du endlich heimkehrt biſt“, be⸗ 
gann Johannes Aigner mit tiefer, kerniger Stimme. „Ich 
grüß dich im Namen des Schwarztanns als den Sohn des 
Scheibenhofers!“ Er reichte ihm die Hand zum Gruß. In 
ſeinem Weſen lag ſo viel Ernſt und Feierlichkeit, daß Hein⸗ 
rich kein paſſendes Wort zur Entgegnung finden konnte. 
Darauf ging er auf das Grab zu und beiprengte es mit 
geweihtem Waſſer. „M'r hend ihn ſchwer verloren, den 
alten Scheibenhofer, und es iſt nit einer gſi, der ihm nit 
nachtrauert hätt!“ Schweigend ſchaute er auf das Grab 
nieder. Dann erſt wandte er ſich wieder dem Künſtler zu. 
„Am Sonntag nach der Kirch kommſt du mit deinen 
Schweſtern zu mir in d' Amtsſtube, da woll mer dann ſehn, 
was der Vater mit euch beſchloſſen hat.“ 


Bydgoſzez] Bromberg, 3. 


Damit erklärte Heinrich ſich gerne einverſtanden und 
richtete dann die Frage an den Schultheißen, ob der Vater 
nichts Mündliches an ihn hinterlaſſen hätte; denn es ſeien 
jetzt doch gut fünf Jahre vergangen, ſeit er auf das 
Teſtament den Schwur abgelegt habe, und in dieſer langen 
Zeit müßte ſich doch manches am Willen des Vaters ge⸗ 


ändert haben .. 


Der Schultheiß ſah ihn mit einem auffallend tiefen 
Blick an. Dann ſchüttelte er den Kopf: Er hätte den 
Scheibenhofer ſogar noch ein paar Tage vor feinem Tod 
getroffen, und ſie hätten auch von ihm, Heinrich, geſprochen. 
Wenn jetzt nicht, dann komme der Bub wenigſtens nach 
ſeinem Tod, hätte der Vater geſagt, und alles, was werden 
ſollte, ſtünde ſchon mehr als fünf Jahre geſchrieben, und 
er gedenke kein Wort mehr daran zu ändern 

Da verfiel Heinrich in ein tiefes Nachſinnen und über⸗ 
ſah dabet, daß er vom Schultheiß immer ſchärfer beobachtet 
wurde. 

Der Schultheiß drückte die Augenlider herab, als hätte 
er die Gedanken des anderen erraten. „Haſt du Angſt?“ 
fragte er plötzlich. 

Heinrich hob den Kopf und ſchaute dem Alten feſt ins 
Geſicht. „Nein.“ 

„Du biſt lang in der Welt draußen gſi! Vielleicht zu 
lang für an Menſchen, der im Schwarztann geboren tft!“ 

„Wenn man im Glück iſt, kommt einem die Zeit nie 
lang vor.“ 

„Mr hend davon ghört, daß du draußen a großer 
Mann geworden biſt. Es iſt dir keiner drum neidig git, 
aber es iſt auch keiner dran froh geworden, am wenigſten 
der da unterm Boden! Glaub mir!“ 

Heinrich ſchaute überraſcht auf; das hörte ſich ja an wie 
eine Zurechtweiſung. „Ich habe weder dem Scheibenhofer 
noch dem Schwarztann eine Schande gemacht!“ ſagte er 
ſcharf. 

„Dös bezweifelt niemand. 
lang fortblieben?“ 

„Weil ich nicht früher kommen konnte ...“ 

Johannes Aigner ſchüttelte ungläubig den Kopf. 
„Dann iſt's dir auch jetzt ſchwer gfallen! — — Was tft 
wichtiger, daß der Sohn dem kranken Vater unter die 
Arme greift oder dem toten Vater an Grabſtein ſetzt? — 
Warum Haft du jo lang gwartet? Unter den Freien vom 
Freital iſt heut a Stuhl leer; die Zeit iſt unſicher und wird 
dös nit lang vertragen! Der Scheibenhof iſt a alter Frei⸗ 
hof und kein Weiberhof! — — Haſt du da nie drandenkt?“ 

„Nein“, geſtand Heinrich etwas unſicher unter dem 
ſtrengen Blick des Dorfgewaltigen. 

„Und wenn dein Vater dir den Hof verſchrieben hat?“ 

„Unmöglich!“ rief Heinrich erſchrocken. „Was ſollte 
dann aus meinen Schweſtern werden?“ 

„Die können alleweil noch fortheiraten ...“ 

Dieſe Antwort empfand Heinrich als einen Spott, als 
eine Kränkung, was er auch durch einen Blick zu ver⸗ 
ſtehen gab. 

Der Schultheiß zuckte zweifelnd die Schulter. „Wenn 
nit, dann iſt's auch nit gfehlt; der Scheibenhof hat ſcho fünf 


Warum aber biſt du ſo 


Leut ernährt, aber allzeit is a Mann drauf gſi!“ Da keine 
Entgegnung mehr kam, fuhr der Schultheiß nach einer 
Weile mit wärmerer Stimme fort: „Dein Vater iſt 
a Schwarztannler gſi, a Freier vom Freital, Heinrich! 
Wart mer ab, was er am Sonntag ſagt. Du biſt ſein 
Sohn, und der Schwarztann iſt dei Heimat und bleibt es! 
Auch wenn du zum Bildhauer aus Chur worden biſt! 
Vielleicht wärſt du nie zu dem worden, wenn du vordem 
nit Steinhauer vom Freital gſi wärſt! — — Schlag alſo an 
Stein, wie er für die Beſten gut gnug iſt, er hat's ver⸗ 
dient!“ — — Mit einem kurzen Gruß ging der Schultheiß 
rüſtig und aufrecht davon. 


Heinrich jtand da wie zu einem Stein erſtarrt. Er 
wußte, jetzt hatte der Schwarztann zu ihm geſprochen .. 
Aber ſein Inneres bäumte ſich auf dagegen: Nein, du haſt 
dich getäuſcht, Johannes Aigner! Ich bin Bildhauer von 
Chur, und eure Welt iſt viel zu klein für mich! Es iſt 
nichts da, was mich hier feſthalten könnte, und auch die 
Geſetze der Freien vom Freital ſollen mich nicht daran 
hindern, an die Stätte meines Glückes zurückzukehren! 
— — Bei dieſen Gedanken ſchien ſeine Geſtalt zu wachſen, 
ſeine Stirne furchte ſich — und dann wandte er ſich wieder 
ſeiner Arbeit zu, ſetzte den Meißel an und begann ſo emſig 
zu ſchaffen, als müßte er ſich beeilen, mit der Arbeit mög⸗ 
lichſt raſch fertig zu werden. 


Bei jedem Hammerſchlag hörte Heinrich ſich jetzt von 
verſchiedenen Stimmen angerufen, als wäre er von den 
Geiſtern der Toten umgeben, die um ihn herum in den 
Gräbern ruhten: „Steinmetz vom Freital! — Sohn des 
Schwarztanns! — Scheibenhofer!“ — — Der Schweiß trat 
ihm auf die Sterne. Stück um Stück ſprang von dem uns 
gefügen Steinblock ab, der jetzt allmählich die Form eines 
breiten Kreuzes annahm. Und als er endlich bei Einbruch 
der Dunkelheit die Arbeit einſtellen mußte, war ſein Werk 
ſchon ſo weit gediehen, daß man auf dem Stein ſchon deut⸗ 
lich das Bild des Gekreuzigten erkennen konnte, um das 
ſich ein ſteinerner Muſchelkranz wand. Bis zum Sonntag, 
an dem die zahlreichen Kirchenbeſucher durch die Gräber 
wandelten, mußte der Stein ſtehen. Vielleicht blieb dieſes 
Werk im Schwarztann unverſtanden, weil dieſe Art non 
Kunſt den weltfernen Bewohnern fremd und unbekannt 
war. Aber er wollte ja keine Anerkennung, ſondern nur 
dem Toten das geben, was er ihm von ſich aus ſchuldig 
war. Und doch . . . als er ſeine Arbeit genauer betrachtete, 
mußte er feſtſtellen, daß ſie in ihrer ernſten, ſchweren 
Eigenart ſo gut in den Friedhof des Schwarztanns paßte, 
als wäre ſie von ſelbſt aus dieſer Erde gewachſen. Sicher 
hätte der Stein ein ganz anderes Ausſehen bekommen, 
wenn er ihn in ſeiner Werkſtätte in Chur geſchlagen hätte. 
Es war wirklich ein wunderſames Ding, im Schwarztann 
zu leben und zu wirken ... Und an dieſem Werk er: 
kannte er, daß der Schwarztann ſeine Seele bereits wieder 
erfaßt hatte, daß er dieſe Tage nicht mehr als Bildhauer 
von Chur, ſondern als Steinmetz vom Freital gearbeitet 
hatte .. 


Voll ſchwerer Gedanken verließ er den Friedhof. Er 
kehrte heut nicht im Gaſthaus ein, ſondern wanderte gleich 
über den ſchmalen Weg hinein in die Talmulde. Die Nacht 
fing an zu dämmern, und ringsum krochen die Berge wie 
ein unförmiges, zerriſſenes Schattengebilde am klaren 
Himmel empor, an dem noch tiefe Röte des 
ſinkenden Sonnenlichtes lag. 


Wenn er ſo einſam ſeiner Wege zog, kehrten ſeine Ge— 
danken gewöhnlich in die Stadt zurück, und dann vergaß 
er alles um ſich her; wie in einem lebhaften Traum be— 
gegnete er den Menſchen dort, die ihm in den letzten 
Jahren nahegeſtanden waren. Er ſprach zu ihnen, hörte 
ihre Antworten, als ſtünde er ihnen wirklich gegenüber. 
Und da erinnerte er ſich wieder der Stunde, in der er dem 
Mädchen ſeiner Liebe ſein ſchwerſtes Geſtändnis machte: 
„Ich bin im Schwarztann geboren, mein Vater iſt ein 
Freier des Freitals . .. Es gibt bei uns alte, ſtrenge Ge— 
ſetze, und wenn die Heimat mich rufen ſollte, dann muß 
ich gehorchen. Unſere Liebe muß wohl immer ein Geheim⸗ 
nis bleiben, weil mich keiner in der Heimat verſtehen 
würde, mein Vater am allerwenigſten ...“ 


die letzte 
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Lied im Herbſt. 
Von Theodor Storm. 


Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub; 
Schenk ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
Dergolden, ja, vergolden! 


And geht es draußen noch ſo toll, 
Anchriſtlich oder chriſtlich, 

Iſt doch die Welt, die ſchöne Welt 
So gänzlich unverwüſtlich! 


And wimmert auch einmal das Herz - 
Stoß an und laß es klingen! 
Wir wiſſen's doch, ein rechtes Herz 
Iſt gar nicht umzubringen. 
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Der Nebel fteigt, es fällt das Laub; 
Schenk ein den Wein, den holden! 
Wir wollen uns den grauen Tag 
vergolden, ja, vergolden! 
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Und wie war die Antwort? „Mein Herz gehört dir, 
Heinrich, ſo oder ſo, mag kommen, was will!“ — 


Und es war ſo gekommen, wie er es geahnt und ge— 
fürchtet hatte. Der Schwarztann machte nun an ihm ſeine 


Rechte geltend, und ihr Vertreter war Johannes 
Aigner. " 

In feinen Gedanken hätte er bald den Mann über— 
ſehen, der unſicheren Schrittes ihm entgegenkam: es war 
der Klauſenjörg. 5 

„Wo gohſt hi?“ fragte der junge Bauer und ſtierte 
ihn an. 

„Heim.“ 

„Ja — jaſoo!“ 

„Jörg!“ rief Heinrich tadelnd; er merkte, daß der 


Burſche ſchwer betrunken war. 

„Was willſt machen? — Er iſt wieder bei ihr, bald 
jeden Tag jetzt, weil er meint, er müßt ſie kriegen!“ 

„Wer?“ 

Keine Antwort. Der Klauſenjörg warf einen flammen— 
den Blick zur „Rabenfluh“ zurück und packte dann Heinrich 
grob am Arm. „Und wer iſt ſchuld dran? Du! Bloß 


du! — — Wie lang bleibſt du noch da?“ 


„Solang es nottut!“ 

„Du biſt a Schwarztannler, aber auch i bin einer. Mir 
zwei wollen uns nit wehtun. Drum wart i, bis du furt 
biſt. Mit dem anderen werd i dann ſcho fertig!“ 


„Du biſt ein Narr! Was redſt denn?“ 


„Was wahr iſt! J hab mein Verſtand no lang nit 
verſoffen! — — Wenn du die Zenzl willſt, du kriegſt ſie! 
Willſt du fie nit... zwiſchen dir und mir ſteht noch der 
Schulmeiſter. Aber bei allen Heiligen ...“ 

Jetzt war Heinrich alles klar. Der Klauſenjörg warb 
um die Tochter des Rabenfluhwirtes. Aber auch der Schul: 
meiſter liebte die Zenzl. Der Klauſenjörg wußte ſich in 
ſeiner Eiferſucht nicht mehr anders zu helfen, als ſich ſinn⸗ 
los zu betrinken. Vorläufig ſtand er ſelbſt noch dazwiſchen, 
weil Zenzl fich für keinen der beiden entſchieden hatte. 
Aber dann, wenn er wieder fort war ...? Der wilde, ge— 
häſſige 1 855 war in ſeiner Eiferſucht und Wut ja zu 
allem fähig . 


„Willſt 25 ſie oder nit?“ 
keuchend. 

Heinrich ſchwieg. Was ſollte er ihm zur Antwort 
geben? Die Wahrheit? Nein, er mußte den Schulmeiſter 
zuerſt warnen. 

„So red doch amal!“ 


fragte der Klauſenjörg 


Oder jollte er die Wut des Burſchen auf ſich lenken? 
Er war doch ein Schwarztannler, der Schulmeiſter aber war 
ein Fremder 

„Ja — — oder nein!“ 

„Vielleicht . ..“ antwortete Heinrich jetzt und maß ihn 
mit einem kalten Blick. 

Da blitzte ihm ein Auegnpaar voll wilder Feindſchaft 
entgegen. „Dann ſchau zu, daß du nit z'ſpat kommſt!“ 
Und mit einem grimmigen Fluch taumelte der Betrunkene 
weiter, ohne ſich noch einmal umzuſehen . 


(Fortſetzung folgt.) 


Fahrkarten — ganz groß! 


Züge, die- ohne Befehlsſtab abfahren. 
Von Karl Lütge. 


„Bitte, einſteigen!“ ruft der Schaffner der Harzburger 
Schwebebahn, der zugleich Zugführer und Lok-Führer in 
einer Perſon iſt. Denn wir fahren hier mit einer jener 
luftigen Schwebebahnkabinen, die in kurzer Friſt, durch den 
abgekürzten, unmittelbaren Weg von Tal zu Berg, die Höhe 
erreichen. Es geht ſchnell hinauf, in etwa 3½ Minuten, und 
zwar mit der kleinſten Perſonenbahn Deutſchlands. Nur 
490 Meter Gleis iſt ſie lang und überwindet rund 200 Meter 
Steigungsleiſtung vom Kurhaus im Tal bis zur Ruine der 
alten Kaiſerburg auf dem Burgberg. Die Reichsbahn müßte 
zur Erzielung der gleichen Steigungsleiſtung ein langes, 
wektausholendes Gleis in vielen Kurven legen, das, vor⸗ 
ſichtig gerechnet, 8 Kilometer Ausdehnung und 10—12 Minu⸗ 
ten Fahrzeit für die Züge erfordert hätte ... R 

Die Leiſtungen der Reichsbahn, die heute in Deutſchland 
62 000 Kilometer Strecken betreibt und als größter Verkehrs⸗ 
betrieb der Erde 800 000 Gefolgſchaftsmitglieder beſchäftigt, 
liegen auf anderem Gebiet: Langſtrecken- und Schnellverkehr. 
Bei den Zügen der nicht reichseigenen Eiſenbahnbetriebe 
Deutſchlands, von denen jetzt (mit Einſchluß der Oſtmark) 
annähernd 625 betrieben werden, bei jenen Zügen, die 
größtenteils ohne den Befehlsſtab abfahren, ſind in allen 
Teilen des Reiches erſtaunliche Verkehrsleiſtungen feſtzu⸗ 
ſtellen. Und nicht nur bei den Bergbahnen, von denen die 
Schloßbergbahn in der ſüdlichſten Großſtadt des Reiches. in 
Graz, wie die Zugſpitz⸗Schwebebahn in Tirol (als ſteilſte 
ihrer Art) oder die Drachenfelsbahn am Rhein als älteſte, 
ſeit 1883, Dienſt verrichten. 

Die Harzquer- und Brockenbahn überwindet als die ſtei⸗ 
gungstüchtigſte Dampf⸗Schienenbahn Deutſchlands nahezu 
1000 Meter Steigung von der tauſendjährigen Stadt Nord⸗ 
hauſen bzw. von Wernigerode bis zum Brocken. 


Die Moſeltalbahn Trier — Bullay gibt ihren Fahrgäſten 
„Fahrkarten — ganz groß!“ Genauer geſagt: je länger der 
Weg, um ſo länger die Fahrkarte; denn auf dieſer ſind ſämt⸗ 
liche 40 Stationen verzeichnet, und je nach Fahrtziel werden 
die nicht erreichten abgeſchnitten oder die auf der Fahrt be⸗ 
rührten an der Fahrkarte belaſſen. Die Kleinbahn fährt von 
Trier bis Bullay auf über 100 Kilometer Strecke durch eines 
der großartigſten Flußtäler der Welt, und dies mit bequemen 
langen Zügen, in denen früher einmal ſogar Wein zu haben 
wa ß; 
Das Meer, ja, das Waſſer überhaupt iſt kein Hindernis 
für Eiſenbahnen. Die zweieinhalb Kilometer lange Eiſen— 
bahnbrücke bei der ſtolzen Feſtungsſtadt Weſel am Nieder- 
rhein imponiert ſo gut wie der Rügendamm und der durch 
das Wattenmeer an Deutſchlands Nordgrenze erbaute elf 
Kilometer lange Hindenburgdamm nach Weſterland. 

Auch die „Thereſe“ nötigt uns Bewunderung ab. Sie 
iſt ein Triebwagen, der bei ſeiner Einführung im Fahrplan 
die Nummer T 1 bzw. T 2 führte; von Neuſtadt in Holſtein 
ſtrebt er mit angehängtem Poſtwagen aus Lübeck zur Küſte, 
und dort rollt er auf eine Fähre, um nach der Inſel Fehmarn 
übergeſetzt zu werden. Er läuft das Streckennetz der mit 42 
Dörfern beſiedelten Inſel ab und kehrt wieder nach dem Feſt⸗ 
land zurück. 

Mit der Pferdebahn können wir in Deutſchland auch noch 
reiſen, allerdings nur an einer einzigen Stelle: auf der Nord⸗ 
ſeeinſel Spiekeroog. Dort erwarten kleine grüne Eiſenbahn⸗ 
wagen, vor die je ein „1⸗PS⸗Hafermotor“ geſpannt iſt, an der 
Anlegebrücke die Fahrgäſte. Die Nachbarinſel Langevog hat 
ſeit 1937 die Pferdebahn, die vorletzte, motorifiert; in Spie⸗ 


keroog dagegen ſoll es nach dem Willen der Inſulaner bei det 
Pferdebahn bleiben. Eine der 625 deutſchen nicht reichs⸗ 
eigenen Bahnen treffen wir hier, die pflichtgetreu ihren 
Dienſt verſieht, jo gut wie die 11,5 Kilometer lange, juſt 
fünfzigjährige Dampf⸗Inſelbahn drüben auf der Inſel 
Borkum, wie die jetzt wieder bald lebensfähige Salzkammer⸗ 
gut⸗Lokalbahn, die Stubaitalbahn in den Alpen, wie die 
Hirſchberger Talbahn im Rieſengebirge, die Samlandbahn 
in Oſtpreußen u. a. 

Leiſtungsfähig nach jeder Richtung iſt, wie die Rhein⸗ 
uferbahn mit ihren elektriſchen Schnell- und Perſonenzügen, 
auch die Schwebebahn in Wuppertal. Sie läßt ſich noch 
immer als die einzige Bahn dieſer Art in der Welt bewun⸗ 
dern und verſieht doch ſchon ſeit vierzig Jahren Dienſt. 
Dieſe Bahn hat die Räder auf dem Dach und nur eine 
Schiene. Das Triebwerk läuft auf der Schiene oberhalb des 
Wagendaches, und der Wagen hängt frei nach unten. Zu⸗ 
weilen fahren 100 000 Menſchen an einem einzigen Tage mit 
dieſer Bahn, die damit der U-Bahn in Berlin, einer weiteren 
Privatbahn, des leiſtungsfähigſten Stadtverkehrsbetriebes 
außerhalb der Reichsbahn, ähnelt. 

Hier iſt der Befehlsſtab zur raſchen Abwicklung des Ver⸗ 
kehrs längſt eingeführt, während ihn die meiſten der anderen 
Bahnen noch nicht kennen und ihn auch nicht brauchen. 


Der Tumor von Mannskopfgröße. 
Ein Verkehrsunfall und ſeine heilſamen Folgen. 


Unter einem Tumor verſteht die ärztliche Wiſſenſchaft 
eine Geſchwulſt, die lokal beſchränkt auftritt. Er nimmt zu⸗ 
weilen unnormalen Umfang an, namentlich dann, wenn es 
ſich um Neubildung von Geweben handelt. Man unter⸗ 
ſcheidet zwiſchen paraſitären Geſchwulſtbildungen und den 
durch Anhäufung von Blutbeſtandteilen ſich entwickeinden 
Hämatomen oder Blutgeſchwülſten. Es kommt zu Schleim⸗ 
gewebs⸗, Knorpel: und Knochengeſchwülſten, zu Muskel- 
und Nervengeſchwülſten, (infolge Wucherung der Nerven⸗ 
faſern), zu den mit Recht gefürchteten Gehirngeſchwülſten, 
zu Lymphomen, Sarkomen und krebsartigen Wucherungen. 
Alles Erkrankungen, die teils gut-, teils bösartig verlau⸗ 
fen. Die Behandlungsart richtet ſich meiſtens nach der Bes 
ſonderheit der Geſchwulſt. Je früher ſich ein derartiges 
Leiden auf operativen Wege — durch Exſtirpieren mit dem 
Meſſer des Chirurgen — beſeitigen läßt, umſo beſſer ſind 
die Heilungsausſichten. Selbſtverſtändlich iſt nur ein Arzt 
imſtande, hier rechtzeitig wirkſame Abhilfe zu ſchaffen und 
nicht etwa die Geſundbeterin oder ein ſonſtiger Kurpfuſcher. 

In ein ſchwediſches Krankenhaus wurde kürzlich eine 
zweiundfünfzigjährige Frau eingeliefert, bei der Verblu⸗ 
tungsgefahr beſtand. Man fand bei ihr einen Rieſen⸗ 
tumor von der Größe eines ausgewachſenen Manns⸗ 
fopfes und einem Gewicht von 7,3 Kilogramm. Es handelte 
ſich in dieſem Fall um ein ſogenanntes Adenom, eine Drü⸗ 
ſengeſchwulſt, die ſich infolge einer Wucherung des Gewebes 
der Ohrenſpeicheldrüſe im Laufe von anderthalb Jahr⸗ 
zehnten zu einem Rieſengebilde entwickelt hatte. 

Die Frau hätte ſich wahrſcheinlich trotz der Schwere 
ihres Tumors noch nicht in ärztliche Behandlung begeben, 
wenn ſie nicht ein Verkehrsunfall mit dem Aeskulapſtab' in 
Berührung gebracht haben würde. Sie verſuchte eine Fahr- 
bahn ſchnell zu überſchreiten, kam dabei zu Fall, und zwar 
fiel ſie mit dem Genick auf die Bordſchwelle. Bei dieſer 
Gelegenheit brach der Tumor auf. Bei der Einlieferung 
war die Frau bereits ſo ſtark ausgeblutet, daß nur eine 
ſofortige Blutübertragung ſie vor dem ſicheren Tode be— 
wahrte. 

Im Anſchluß daran wurde der Tumor — nicht ohne 
Schwierigkeiten — fortoperiert. Die Patientin erholte ſich 
alsbald und konnte das Krankenhaus nach fünfzehntägigem 
Aufenthalt geheilt verlaſſen. Sie bedauerte nur, nicht 
früher den Weg zum Operationstiſch gefunden zu haben. 

Bereits vor fünfzehn Jahren bemerkte ſie eine kleine, 
knotige Wucherung am Kiefergelenk unter und vor dem rech⸗ 
ten Ohr. Die kleine Geſchwulſt wuchs langſam, aber un⸗ 
ausgeſetzt, war dabei unempfindlich gegen Stoß und Druck 
und verurſachte der Frau keinerlei Beſchwerden. Nach Ab⸗ 
lauf von fünf Jahren hatte der Tumor bereits die Größe 


eines Hühnereis erreicht. Seltſamerweiſe ſuchte die Kranke 


niemals in all den Jahren einen Arzt auf, vermutlich weil 


fie ſchmerzfrei blieb, obwohl die Wucherung allmählich ges 
rabezu beängſtigende Ausmaße annahm. Als einzige Bes 
ſchwerden gab die Kranke ſpäter an: leichte Ermüdbarkeit 
des Nackens und ſchiefe Kopfhaltung, verurſacht durch die 
Schwere des Tumors. 


Für die ſchwediſchen Arzte war dieſer Fall in ſeiner 
Art einzigdaſtehend. Handelte es ſich doch um den zweit⸗ 
größten Tumor, den die mediziniſche Literatur überhaupt 
kennt. (Der größte wurde vor Jahren im Gewicht von 13 
Kilogramm bei einem ſüdamerikaniſchen Indianer ermit⸗ 
telt.) Außerdem erſchien es unfaßbar, daß eine Frau an⸗ 
derthalb Jahrzehnte lang ſolche Rieſengeſchwulſt mit ſich 
herumgeſchleppt hatte, ohne nennenswerte ſubjekttve Be⸗ 

ſchwerden und ohne ärztlichen Beiſtand in Anſpruch zu 
nehmen. 2 


Der Fingerabdruck im Indium. 
Neue Beſchäftigung für ein arbeitsloſes Metall. 


Deutſche Hirne und Fäuſte kennen keine Arbeitsloſig⸗ 
keit mehr. Aber vorhanden iſt ſie noch bei gewiſſen — Ele⸗ 
menten, bei Metallen wie dem Indium zum Beiſpiel, das 
bereits im Jahre 1863 entdeckt wurde, von dem man aber 
lange Zeit ſagen mußte: „Irgend welche Verwendung hat 
weder das Metall noch irgend eine ſeiner Verbindungen bis 
jetzt gefunden, da der Preis enorm hoch iſt lein Gramm 
etwa 14 bis 15 Mark), es bietet daher auch nur ein rein 
wiſſenſchaftliches Intereſſe dar.“ 


Bei dieſem rein wiſſenſchaftlichen Intereſſe iſt es heute 
erfreulicherweiſe nicht geblieben. Vielmehr hat ſich in den 
letzten Jahren herausgeſtellt, daß ſich der Stoff zu den ver⸗ 
ſchiedenſten Zwecken gut verwenden läßt. Beſitzt er doch 
eine ſtattliche Reihe wertvoller Eigenſchaften. Vor allem iſt 
ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen das Roſten recht groß. Be⸗ 
ſonders gegen Säuren zeigt er ſich unempfindlich. Das 
Metall iſt zäh, weich und dehnbar. Eine Legierung aus 
Indium, Cadmium, Wismut, Blei und Zinn ſchmilzt "don 
bei 47 Grad. Sie erfreut ſich in der Heilkunde gewiſſer Be⸗ 


liebtheit. Sie findet als Gußmetall Verwendung und eignet 


ſich zur Herſtellung von Fingerabdrücken. Andere Legie⸗ 
rungen wiederum zeichnen ſich durch erhebliche Feſtigkeit 
aus. In den Vereinigten Staaten will man ſie daher mehr 
als je im Automobilbau verwerten. Durch entſprechende 
Behandlung mit Silber erhält man eine glanzvolle Metall⸗ 
oberfläche, die gegen Anlaufen gefeit iſt. Dieſe Eigenſchaft 
und die Widerſtandskraft gegen den Roſt machen das In⸗ 
dium zu einem Rohſtof für allerlei Schmuck. Das Metall 
färbt die Gläſer bunt. Es härtet die Oberfläche der Spie⸗ 
gel. Der Zahnarzt ſetzt es ſeinem Amalgan zu. Weil es 
frühe ſchmilzt und ſpät ſiedet, eianet es ſich zur Meſſung 
hoher Wärmegrade, alſo zur Herſtellung von Quarzthermo⸗ 
metern. N 


Die Arbeitsloſigkeit dieſes Stoffes dürfte alfo die 
länaſte Zeit gedauert haben. Er wird ſchon heute in ſtei⸗ 
gendem Maße in den Dienſt der Technik geſtellt. Aller⸗ 
dings wird noch nicht annähernd alles Indium gewonnen 
und ausgenutzt, das ſich uns zur Verfügung ſtellt. Immer⸗ 
hin hat man bereits eine Reihe von Verfahren ausgear⸗ 
beitet, die ſich beſonders mit der Gewinnung aus Erzen 
oder aus den Rückſtänden der Zinkblende befaſſen. Nach 
voraufgegangener grober Reinigung des Rohſtoffes pflegt 
hier der elektriſche Strom die Hauptlaſt der Reindarſtellung 
zu tragen. 


In der Freiberger Zinkblende hat man vor drei Vier⸗ 
teljahrhunderten zum erſten Male die Bekanntſchaft des In⸗ 
diums gemacht. Man fand es auch in der ſchwarzen Blende 
von Breitenbrunn in Sachſen, ferner in dem Flugſtaube der 
Zinkröſtöfen auf Jullushütte bei Goslar am Harz. Die 
Zinkblenden können bis zu 0,2 Hundertteile Indium ent⸗ 
halten. Als ein ſeltenes Element muß man es alſo trotz 
allem bezeichnen. Um fo erfreulicher iſt die, Tatſache, daß 
nun auch ſolche Stoffe der Allgemeinheit died gemacht 
werden können. 


Liebe und Aerger. 
Von Felicitas von Reznicek. 


Es gibt zwar Arger ohne Liebe, aber keine Liebe ohne 
Arger. 

* 

Wenn ein Mann anfängt, ſich zu ärgern, dann liebt er 
nicht mehr. Wenn eine Frau ſich ärgert, dann fängt ſie an 
zu lieben. iR 

* 


Aus Arger darf Wut werden, aber nie Gleichgültigkeit. 
* 


Liebe ohne Arger iſt wie eine vollkommene Schönheit 

— auf die Dauer nicht zu ertragen. 
3 De 

Sage mir, wie ſehr du dich ärgern kannſt, und ich werde 

dir jagen, wie ſchlimm es dich erwiſcht hat. f 
* 5 X 

Der ſchönſte Ärger iſt für die Katz, wenn man ſich nach⸗ 

her nicht verſöhnen kann. 


Arger muß heraus, ſonſt entwickelt er ſich zum Kummer. 
* 


Wenn ein Mann aufhört, ſich zu ärgern, dann iſt er 
ſchon lange verheiratet. Wenn eine Frau aufhört, ſich zu 
ärgern, dann hat ſie einen andern. f 
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Eisſalbe für Flugzeuge. 


Die engliſche Luftfahrt hat die Verſuche vervollſtändigt, 
durch geeigneten Anſtrich Propeller und Tragflächen der 
Flugzeuge im Winter vor einem Eisüberzug zu bewahren. 
Urſprünglich ſollten mit dieſer Art von „Eisſalbe“ nur die 
Tragflächen beſtrichen werden. Unter der Bezeichnung 
„Kilfroſt“ hatten die Engländer ſchon in früheren Jahren ges 
wiſſe Erfolge erzielt. In dieſem Sommer haben die In⸗ 
genieure in einer Höhe von 10 000 Fuß künſtliche Wolken von 
großer Kälte erzeugt. Jeder Gegenſtand, der in ihre Nähe 
geriet, bezog ſich ſofort mit Eis. Eine Ausnahme machten 
nur die mit „Kilfroſt“ beſtrichenen Propeller und Tragflächen 
der Flugzeuge. Die Eisſalbe wirkte mindeſtens zehn Stun⸗ 
den, jo daß in dieſem Winter alle engliſchen Verkehrs- und 


Militärflugzeuge mit ihr behandelt werden ſollen. 
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Der Staubſauger im Dienſt des Bankräubers. 
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